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DasLebenistschönIn"Nirgendwoin Afrika"
erzählt Regisseurin

Caroline Link
einfühlsamund ohne

exotische Klischees die
Geschichte einer

jüdischen Familie, die
aus Nazi−Deutschland
nach Kenia emigriert.

Mit Afrikanistik und animis-
tischen Kulten hat sich Produ-
zent Peter Herrmannin einem
früheren Leben beschäftigt.
Kein Wunder, dass der Mythos
Afrikaihmein besonderes An-
liegen ist. Bei der Produktion
von "Nirgendwo in Afrika"
wurden jedenfalls weder
Mühe noch Aufwand ge-
scheut, uman Originalschau-
plätzenimentlegenenkeniani-
schen Busch zu drehen. So
liest sich die Produktionsge-
schichte wie ein Abenteuer.
Mangelnden Hotels, schlech-
ten Straßen, veralteten Tele-
fonleitungen und sogar einer
Dürrekatastrophe wurde ge-
trotzt. Eine 40 Kilometerlange

Straße musstegebaut werden,
um die Lastwagen mit Licht,
Generatoren, Wasser und
Treibstoff zum Drehort zu
transportieren. Wegen der
Bauerlaubnis musste ein ei-
gens eingeflogener Ethnologe
mit den verfeindeten Stäm-
men verhandeln. So viel zum
Making−of eines Films, der
vomMythos Afrikas profitiert,
ohne Postkartenidyllen zu
strapazieren. Dank Gernot
Rolls erstklassiger Kamera,
flotter Dramaturgie und ex-
zellenten Schauspielern um-
schifft die Regisseurin Caroli-
ne Link ("Jenseits der Stille")
zielstrebig alle sich aufdrän-
gendenKlischees.

"Nirgendwo in Afrika" ba-
siert auf dem autobiographi-
schen Roman von Stefanie
Zweig, die 1938 mit ihren El-
tern nach Kenia emigrierte.
Anders als die Romanvorlage
legt der Film mehr Gewicht
auf das Verhältnis der Eltern,
deren Beziehung in der Emi-
gration Krisen durchlebt, aber
nicht zerbricht. Der jüdische
Anwalt Walter Redlich(Merab
Ninidze)lässt seineFrauJettel
(Juliane Köhler) und die
fünfjährige Regina 1938 mit
Unterstützung der jüdischen
Gemeinde von Nairobi auf die
Farmnachkommen, auf der er
als Verwalter eine Anstellung
gefundenhat.

Walter, ein zukunftsorien-
tierter Charakter, sucht sein
neues Lebenauf der Farmmit
Entschlusskraft zu meistern.
Jettel arrangiert sich nur all-
mählich mit demHolzbau mit

Wellblechdach, den sie hier
statt der Breslauer Villa be-
wohnt. Erst will Jettel nicht
auf einer Farm leben, dann
will sie nicht wieder weg. Mal
besteht sie auf ihremeigenen
Willen, dann wieder überlässt
sie Walter alle Entscheidun-
gen. Regina, die kleine Toch-
ter, blüht jedoch auf. Für sie
wird das Lebenin Afrikazuei-
nem Abenteuer, bei dem ihr
der Koch Owuor, den der
Kenianer Sidede Onyulo sto-
isch wie ein Heiliger verkör-
pert, als guter Freund zur Sei-
te steht. Als die Familie von
den Engländern interniert
wird und später auf einer an-
deren Farm wieder Fußfasst,
folgt ihr der treue Owuor
nach. Fast wirkt er wie der
Schutzengel der Familie und
sorgt für eine Extraportion
Humor. "Ein Koch gräbt nicht
in der Erde", muss sich Jettel
einmal belehrenlassen, als sie
Owuor, densie mit der Herab-
lassung der Weißen behan-
delt, bittet, ihr bei m Umgra-
bendes Gartens zuhelfen.

Abbrennen eines
exotischen Zaubers
Exotik und Erotik setzt Ca-

roline Link wohl kalkuliert.
Beispielsweise bei einemafri-
kanischenFest, das Jettel zum
Anlass nimmt, das kostbare
Abendkleidzutragen, dass sie
sichfür die Reise gekauft hat.
Da erlebt sich der Zuschauer
noch einmal jenseits der Stil-
le: Bild und Ton− Niki Reisers
einfühlsame Musik trägt hier
wesentlich zur starken Wir-
kung bei − gehen dabei unter-

schiedliche Wege. Das wirkt
dann wiedas Abbrenneneines
exotischenZaubers. Und nach
einer Stundeundvierzig Minu-
ten wird demZuschauer, aber
nur für einen kurzen Moment,
ein Landschaftspanorama mit
Flamingos gegönnt, eintraum-
haftes Bild in jadegrün, bleu
undlachs.
Was in Nazi−Deutschland

vor sich geht, wird in ruhige-
ren Kamera− und Schnittse-
quenzen eingeflochten, aus
Briefen aus der Heimat vorge-
lesen oder in Diskussionen
zwischenJettel und Walter zur
Sprache gebracht. Nur amAn-
fangleistet sich Caroline Link
den Luxus, das Breslau des
Jahres 1938 zu zeigen. Da ge-
lingen in Parallelmontage sel-
tene Kontraste zwischen eisi-
gem Winter und staubtrocke-
nemBusch. So erfährt der Zu-
schauer nur indirekt vom
Schicksal der in Deutschland
zurückgebliebenen Verwand-
ten, die der Verfolgungder Na-
zis zum Opfer fallen. Eine
Straffung der chronologisch
erzählten Ereignisse hätte
vielleicht hier und da gut ge-
tan. Alles in allembeschreibt
der anteilnehmend inszenier-
te Film die Jahre der Emigra-
tion ohne falsches Sentiment.
Gelegentliche AnflügevonDia-
loglast gleicht das exzellente
Spiel von Schauspielern wie
Juliane Köhler und Merab Ni-
nidze wieder aus.

CorneliaFleer

AUSSTELLUNG

DasVerschlingen
Eine Ausstellungi m

Escher Theater
dokumentiert die
Vernichtung der

"Zigeuner"i mzweiten
Weltkrieg.

Die Diskriminierung der "Zi-
geuner" (aus dem griechi-
schen "Athinganoi" − die Un-
berührbaren) hatinEuropaei-
ne lange Tradition, die bis in
die Anfänge der Neuzeit
zurückreicht. Eine Zeitlang
hatte man die aus Indien aus-
gewanderten Nomadenfür ka-
tholische Pilger gehalten, die
vor den türkisch−islamischen
Heerscharengeflüchtet waren.
So stellte Sigismund, der letz-
te Spross aus der Dynastie
luxemburgisch−deutscher Kai-
ser, den umherziehenden Ro-
ma, wie sie sichinihrer eige-
nen Sprache nennen, Schutz−
und Geleitbriefe aus, die "ih-
nen Freizügigkeit innerhalb
des Reiches und eine eigene
Gerichtsbarkeit" zugestanden.

Doch schon bald kehrte
sich die Wanderbüßern übli-
cherweise zugestandene Vor-
zugsbehandlung in ihr Gegen-
teil. Man warf ihnen vor, für
das expandierende türkische
Großreich zu spionieren. Dar-
über hinaus wurde nunzuneh-
mend soziales Fehlverhalten
von Einzelpersonen (Eigen-
tumsdelikte), die auch von
"Nicht−Roma begangen wur-
den, bei den Roma hervorge-

hoben, ihnen kollektiv zuge-
schrieben und damit zum ei-
gentlichen Merkmal ihrer eth-
nischen Zugehörigkeit kon-
struiert", wie Karin Reemtsma
in ihrem Buch "Sinti und Ro-
ma" schreibt. ImZug der Zen-
tralisierung der sichentfalten-
den modernen Nationen wur-
den die "Nichtsesshaften" i m-
mer weniger als gleichwertige
Menschenangesehen. Vom15.
Jahrhundert an erschienen in
ganz Europaunzählige Verord-
nungen, diesichgegendie Ro-
ma richteten: gegen ihr als
Konkurrenz empfundenes
Kleingewerbe und gegen ihre
Präsenzals solche.

"Gemeinschaftsfremde,
Asoziale und Artfremde"

Das Bayerische Staatsmini-
sterium des Inneren richtete
1905 eine Nachrichtendienst-
stelle zur Erfassung der in
Deutschland lebenden Roma
ein, die kurz "Zigeunerzentra-
le" genannt wurde. Auf sie
werden später die Nazis
zurückgreifen, als sie die Ver-
nichtung der Romain die We-
ge leiten. Zwar trifft zu, dass
die Roma in den "Nürnberger
Gesetzen" von 1935 nicht aus-

drücklich erwähnt werden.
Doch die Kommentare zu die-
sem Kernstück nationalsozia-
listischer Jurisprudenz setzen
"Zigeuner" mit Juden gleich:
Beide gelten als Angehörige
"artfremder Rassen". Für die
"rassendiagnostische" Eintei-
lung war die "Rassenhygieni-
sche und Bevölkerungspoliti-
scheForschungsstelle" des Dr.
Robert Ritter zuständig, für
den Romaje nachdemals"Ge-
meinschaftsfremde, Asoziale
undArtfremde" zubezeichnen
waren. Im Dezember 1938
wies Reichsführer SS Heinrich
Himmler seine Untergebenen
in einem Runderlass an, "die
Regelung der Zigeunerfrage
aus dem Wesen der Rasse"
heraus vorzunehmen. Es folg-
tendieerstenEinweisungenin
Konzentrationslager, i m Mai
1940 wurden sie nach Polen
deportiert, i m gleichen Jahr
vergaste man die ersten "Zi-
geuner" impolnischen Chelm-
no in der Nähe des Getthos
von Lodz. Alleinin Auschwitz
wurden mehr als 20.000 Roma
ermordet, die Gesamtzahl der
während des zweiten Welt-
kriegs in Europa ermordeten
Roma schwankt zwischen
200.000 und 500.000 Men-
schen. Als letzte Konsequenz
der Rassenideologie betraf die
nationalsozialistische Vernich-
tungspolitik Juden und Roma
gleichermaßen.

Jhos Levy

Die mit Abstandbeste Dokumenta-
tion überdie"nationalsozialistische
LösungderZigeunerfrage" ist 1996
imHamburger Christians−Verlag
erschienen: "Rassenutopie und
Genozid" von Michael Zimmer-
mann. Der Bleicher−Verlagveröffent-
lichte 1995 Michael KrausnicksStu-
die"Wosindsie hingekommen?"

DieFamilie Redlich und
der Koch Owuor, derfast
wie einSchutzengel für die
deutschenImmigrantenist.
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Erfasst, erforscht, fotografiert, ermordet-
Augenaufnahmender NS-Rassenforscher.

überden"unterschlagenen Völker-
mord". EinJahrspäterveröffent-
lichte Karin ReemtsmaimBeck−Ver-
lagdas Buch"Sinti undRoma−
Geschichte, Kultur undGegenwart".
Vordrei Monatenerschienimglei-
chen Verlagshaus Till Bastians Ein-
führung"Sinti undRomaimDritten
Reich".

Neben Dokumentenzu dem
"Romani−Holocaust", in der

Sprache der Roma"Parraimos"
− das große Verschlingen

genannt− zeigt das Escher Thea-
ter ebenfalls eine Ausstellung
mit Werken von Max Weinberg
undBarbara Geul−Aschanta
über"Die Vernichtungder

Juden". Beide Ausstellungen
sindbis zum29. Januarzu

besichtigen.


